
Notfallseelsorger unterstützen
Hinterbliebene nach Schicksalsschlägen

ob nach Verkehrsunfällen oder bränden: Wenn hinterbliebene ein offenes ohr brauchen,
ist Notfallseelsorger Andreas Bartholl zur Stelle

wo der Rückhalt geringer ist“,
berichtet Laskowski.

„Ich habe tatsächlich immer
mehr Einsätze bei alleinleben-
den Menschen“, bestätigt An-
dreas Bartholl. Laut dem Pfarrer
habe sich die Arbeitswelt verän-
dert, sodass viele erwachsene
Kinder immer weiter weg woh-
nen würden. So treffe er bei-
spielsweise nicht selten aufMüt-
ter oder Väter in einem Single-
haushalt. „Wer einen akuten
Trauerfall hat, braucht ein per-
sönliches Gespräch und kein
Telefonat“, so Bartholl. Es sei je-
doch nicht selten, dass ermit der
oder dem Betroffenen die Zeit
überbrücke, bis die Angehöri-
gen eintreffen würden.

„Meist treffe ich auf offeneTü-
ren“, erklärt er. Es gebe aber auch
Menschen, die ihn wegschicken
würden, weil sie nichts mit Kir-
che am Hut hätten. Das akzep-
tiere der Seelsorger.Doch er fah-
re zu keinem Einsatz ohne sei-
nen blau-gelben „Notfall-Ruck-
sack“. Bartholl stellt ihn auf dem
Boden ab und öffnet den Reiß-
verschluss. Zum Vorschein
kommen neben einer Erste-Hil-
fe-Ausstattung ein kleiner Ted-
dymit gelberWeste, Traubenzu-
cker, eine Kerze, ein Gebetbuch,
Taschentücher sowie ein Block
mit Stiften.

„Ich leiste seelische ErsteHilfe
und verhelfe Betroffenen zu Si-
cherheit und Halt nach der ers-
ten Sprachlosigkeit“, berichtet
er. Letzteres könne beispielswei-
se bedeuten, den Bestatter zu
kontaktieren, ein Familienmit-
glied zu verständigen oder zu
überlegen, wo eine Person, die
nicht alleine für sich sorgen
kann, erst einmal unterkommen
kann. Oft bestehe seine Arbeit
aber auch einfach darin, seinem
Gegenüber zuzuhören oder eine
Kerze für einen Verstorbenen
anzuzünden. „Ich folge bei
Trauerritualen oft meiner Intui-
tion“, sagt Andreas Bartholl.

Nicht immer sei es einfach,
mit der Situation umzugehen.
Doch der 38-Jährige habe seine
eigenen Strategien entwickelt,
um die oft tragischen Erlebnisse
zu verarbeiten. „Ich entspanne
mich beim Autofahren oder
spieleKlavier, umwieder imAll-
tag anzukommen“, beschreibt er.
Daneben bringe er ausreichend
Erfahrung durch seinen Beruf
mit. „Ein Pfarrer macht etwa
1.300 Beerdigungen in seinem
Leben“, erzählt er. Außerdemge-
be es seitens des Kirchenkreises
Peine auch das Angebot der
Supervision. Bartholl selbst ha-
be zwei Kolleginnen, mit denen
er sich mindestens alle sechs

Wochen über seine Arbeit als
Notfallseelsorger austausche.
Die eigenen Erfahrungen wür-
den so in anonymisierter Weise
reflektiert.

Nachwuchsmangel als große
Herausforderung
Aktuell arbeiten 21 Notfallseel-
sorgerinnen und Notfallseelsor-
ger imLandkreis Peine. Vier von
ihnen sind ehrenamtlich tätig,
alle anderen ausgebildete Pfar-
rerinnen und Pfarrer. Laskowski
sorgt sich jedochumdie zukünf-
tige Besetzung des Amtes. „Bei
der wachsenden beruflichen Be-
lastung der Pastoren ist es oft
schwierig, sich einen oder meh-
rereTage imMonat freizuhalten,
umgegebenenfalls einenEinsatz
zu übernehmen“, gibt Laskowski
zu bedenken. Ehrenamtliche
müssten zudem eine nebenbe-
rufliche Ausbildung absolvie-
ren, die für viele eineHürde dar-
stelle. Diese bestünde aus rund
zehn Seminarwochenenden im
Zeitraum von etwa zwei Jahren.

Falls sich zukünftig nebenden
Pastorinnen und Pastoren nicht
genügend Ehrenamtliche für die
Aufgabe der Notfallseelsorge
finden, könnte es eng werden
mit einer Nachbesetzung. Das
würde bedeuten, dass sowohl
Familien als auch Alleinstehen-

de nach Schicksalsschlägen
neben Nachbarn sowie Freun-
dinnen und Freunden keinerlei
professionelle Unterstützung in
akuten Notsituationen erhiel-
ten.

Gegen 2 Uhr nachts ist der
Einsatz von Andreas Bartholl
beendet. ImAuto legt er seine li-
lafarbene Notfallseelsorge-Jacke
ab. Er schaltet das Radio an und
fährt in der Kälte zurück nach
Hause. Es beginnt zu schneien,
als der Pfarrer noch einmal um
den Block seiner Wohnsiedlung
in Dungelbeck läuft, um sich ge-
danklich zu sortieren. Bartholl
tritt sich die Schuhe auf der
schwarzen Fußmatte ab und öff-
net die Tür zu seinem Pfarrbüro.

Dort setzt sich der 38-Jährige
an seinen Schreibtisch und tippt
seine Gedanken in Form eines
Protokolls am Computer ab.
Bartholl setzt den letzten Punkt
und schaltet das Licht aus. Mit
demWeg ins Bett schließt er mit
dem Einsatz ab.

In wenigen Stunden steht für
ihn der Religionsunterricht mit
seiner zwölften Klasse am Pei-
ner Ratsgymnasium an. So we-
sentlich die Notfallseelsorge für
dieGesellschaft ist, sowichtig ist
es für den Einzelnen, die tragi-
schen Ereignisse loslassen zu
können.

Notfallseelsorger andreas Bartholl aus Dungelbeck fährt nie ohne seinen „Notfall-rucksack“ zu einem einsatz. foto: ralf Büchler

Dungelbeck. Andreas Bartholl
springt von seinem Sofa auf, als
gegen 22 Uhr sein Handy klin-
gelt. Die Leitstelle Braunschweig
alarmiert den 38-Jährigen.
Grund dafür ist ein plötzlicher
Kindstod bei einer Familie im
Landkreis Peine. So oder ähn-
lich hat es Bartholl schon oft er-
lebt. „In solchenMomentengeht
das Adrenalin nach oben“, sagt
der Notfallseelsorger. Er
schnappt sich seinen Notfall-
Koffer, zieht seine lilafarbene
Seelsorge-Jacke an und verlässt
das Haus. Auf dem Weg zum
Auto weht ihm ein kalter Wind
um die Nase. Er startet den Mo-
tor – und hält nach rund zwölf
Minuten Fahrtzeit am Zielort.

„Ichparke immer zwei bis drei
Straßen weiter, um keine Neu-
gierde zu erregen“, berichtet er.
Der Seelsorger öffnet die Fah-
rertür, steigt aus dem Auto und
geht zum roten Backsteinhaus.
Mehrfach vergewissert er sich,
ob es tatsächlich die von der
Leitstelle genannte Hausnum-
mer ist. Der Pfarrer klingelt an
der Haustür und stellt sich der
Familie vor. „Darf ich reinkom-
men?“, fragt er vorsichtig. Das
Ehepaar nickt stumm. Der
Mann deutet mit dem Zeigefin-
ger in Richtung Wohnzimmer.

Der 38-jährige Andreas Bart-
holl, Pfarrer in Dungelbeck und
Klein Ilsede sowie Schulpastor
am Peiner Ratsgymnasium, ist
einer von rund 7.500 Notfall-
seelsorgern in Deutschland. Er
hilft dort, wo andere wegschau-
en: Nach plötzlichem Kindstod,
Suiziden, Bränden oder tödli-
chen Verkehrsunfällen steht er
Hinterbliebenen unterstützend
zur Seite. „Der häufigste Ein-
satzgrund imLandkreis Peine ist
das Überbringen einer Todes-
nachricht im häuslichen Um-
feld“, erklärt Kirchenkreisspre-
cherin Nicole Laskowski. Sie
schätzt, dassmehr als 80 Prozent
der Einsätze in den eigenen vier
Wänden der Betroffenen statt-
finden.

Im gesamten Kirchenkreis
Peine haben die Notfallseelsor-
gerinnen und Notfallseelsorger
rund 30 bis 40 Alarmierungen
im Jahr. Der Bedarf sei jedoch
im Laufe der Zeit gestiegen. Bis
vor drei Jahren seien es durch-
schnittlich nur 25 Einsätze ge-
wesen. Die Kirchenkreisspre-
cherin vermutet, dass das Ange-
bot einerNotfallseelsorge inzwi-
schen viel mehr Menschen als
früher bewusst sei. „Zudem gibt
es immer mehr alleinlebende
Menschen oder Kleinfamilien,

Von chantal Gilbrich
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